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Die BeruerWodie
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

®te «ton
Son ßittt) 3>Dfifet

JJlarfus Slefferli hatte fich barauf oerfteift, eine grau 3U

heiraten, bie nicht ben heften fftuf befaß. 21ls ihm feine greun*
le rieten, öaran 3U bent'en, baß er mit ihr fehr unglüdlich mer*
ben tonnte, fuhr er fie alle an unb fragte barfch, mas fie benn

gegen fie einsuœenben hätten, unb menn fie fagten, bie gan3e
Stabtroiffe, tuas er allein nicht 3U tniffen fcheine, lachte er bittern,
nannte alles haltlofes ©efchmäß. 211s aber feine fUlutter meinte,
bes S3olfes Stimme fei manchmal boch ein tnenig ©ottes Stirn*
tne, unb als bie Schmeftern unb iSrüber ihm nerficherten, mo
•Rauch fei, müffe menigftens ein Eleines geuerchen fein, bemirf*
ten bie gutgemeinten unb fehr norfichtig gehaltenen ©inreben,
bah er fich fetbft unb feine Serlobte ernftlicher oerteibigte.

„3d) habe eine SOÎiffion auf mich genommen, unb ich farm
nicht 3uriicf!rebfen", fagte er. „2llice hat eine fchmere Sugenb
hinter fich. Sater unb Slutter finb auseinanbergetommen, unb
bie flutter oerfolgte bas tinb, toeil es bem Sater glich unb
an ihm hing. Damit hat alles angefangen. 21tice hielt 3um Sa*
ter unb lief ber SOÎutter meg, beoor fie aus her Schute tarn.
Sie flüchtete ins Sßaabtlanb unb tarn fo neben ben tonfir*
manbenunterricht. Daraus braute bas tleinftäbtchen bie Ser*
leumbung, fie fei nicht Eonfirmiert morben, bas heißt, ber Sfar*
rer habe fie ihres Setragens toegen nicht mie bie anbern sum
thrabmaht 3ugelaffen. Später fam fie gu einem ©oiffeurmei*
fter in bie ßebre, unb toeil fie es ausfchtug, mit ihm einen
S/cmhal an3U3etteln unb ihm aus ber ßebre lief, genügte bas,
um fie unfchulbigerroeife ins ©erebe 3U bringen. Dßabr ift, baß
fie nachher £>ilfe brauchte unb eine 3eittang mit einem jungen
•Kenfchen sufammenlebte, ber ebenfo ratlos toie fie in ber 2Be(t
ftanb. îlber nicht fie hat ihn oertaffen, fonbern er fie!
îtber überlegt euch, men man in einer tleinftabt befchulbigen
mirb, fie ober ihn! Stir fagen anbere Dinge mehr als folche
©erüchte! 2llice pflegt bas ©rab ihres Saters

Sie ältere Schroefter benußte bie ©elegenheit, an biefer
Stelle ein3ubafen. „Stimm ben fchmär3eften Sali an, Srüber*
<ben! Stimm an, bu haft bich ihr oerraten unb ge3eigt, baß bu
eine fliffion erfüllen möchteft. Stimm nun an, fie fei fo fchtau
®te bie meiften 2Beiber unb fönne fich cm ihren manifürten
Singern ab3ähten, toelchen ©inbrucf fie mit bem gepflegten
®rab ihres Saters auf bich machen roirb! Sefonbers, toenn fie
>i)te leßten Sappen für ein paar Slumen ausgibt unb bafür
emmal nicht 3U «Wittag ißt!"

„Das hat fie!" fagte Starfus. „2tber fie hat nicht bamit
•negiert ich bin nur gan3 sufällig barauf gefommen!"

»Unb toenn fie eine fchtoar3e Summer ift, hat fie biefen
Unfall mit gefcßicften fhänben felber herbeigeführt", beharrte
eie Schtoefter.

®tarfus mußte geftehen, baß ihn bie toeiblichen 2Barnun=
9^i ernftlicher getroffen, als er es felbft gugab. 211s ihm enb*
"h ber toenig glüctliche ältefte Sruber beim 21bfchieb fagte,
« möge bebenEen, baß er nicht, um eine SDtiffion 3U erfüllen,
lonöern um feines eigenen ßebens toillen heiraten bürfe, ging
m

Wœeigenb toeg. Obgleich er nichts fo fehr haßte mie bas
achoenfen, nahm er fich oor, fich 3U prüfen unb beraus3ubrin*

^ Qtelleid)t nur um feiner 2tlice, nid)t feinetmillen, an
me fjeirat gebacht. 2Benn bies fo märe, tonnte ber Dag font*

men, an tuelchem er um feiner eigenen Serfon mitten eine an*
bere grau begehrte, unb roehe ihm, menn er fich fetbft etroas
fchulbig getoorben mar!

21us bem blinben Serehrer tourbe nun ein heimlich auf*
mertfamer Seobachter, ber fich hei jeber ©elegenheit fragte, ob

er feiner Sraut gegenüber aus eigenem Serlangen gärtlich fei,
ober ob er am ©nbe nur ihrer Sebürftigfeit nachgebe, ber je*
bett „©uten 21benb", fobatb ihn feine ßippen ausgefprochen,
barauf hin unterfuchte, ob er oon fersen getommen, ober nur
ber Sorge entfprungen, ihr ©eficht fönnte 3U menig hell auf*
leuchten. 2Benn er ihr ein ©efchent machte, mißtraute er feiner
eigenen ©ebefreubigfeit, unb menn fie ihm etmas fchenfte,
nahm er bie eigene Stimmung bes Sefchenftfeins unter bie
ßupe. ©r fing auch an, fie mit anbern grauen 3U oergleichen
unb fteüte fich oor, melchen ©rab ber ßeibenfchaft bie eine ober
anbere in ihm entfeffeln fönnte. Surs unb gut, er mar nach ei*

nigen 2ßochen fo meit, baß er fich fagte, bie ©elbftprüfungsseit
müffe halb ein ©nbe nehmen, menn fie nicht in eine 21rt Ser*
giftungs3uftanb übergehen folle, ©ein eigentliches ©ebeimnis,
bie 21bneigung gegen übermäßiges Stachbenfen unb Srüfen,
blieb ihm babei oerborgen, ©r merfte auch nicht, baß er einer
gemaltfamen ßöfung feiner groeifet gutrieb.

Die ßöfung erfolgte burch einen Sefchluß, ben er bei fich

felber faßte: Unoeraüglich 3u heiraten, um nicht meiter über fich

felbft unb feine 2lusermäblte nachbenfen 3U müffen. 6r quar*
tierte 211ice in feinem eigenen Simmer ein unb machte fich nach

feinem fjeimatort auf, um bie nötigen Sapiere 3U beforgen
unb bei einem befreunbeten Schreiner bie notmenbigen ©egen*
ftänbe für feinen Haushalt gu beftellen.

21ts er 3mei Dage oor ber oerabrebeten Seit mieber an ben

2Bohnort feiner Serlobten fam unb fich freute, fie in feinen
eigenen Säumlichfeiten 3U finben unb fdjalten 3U feben, mürbe
er oon einem fonberbaren 21nblicf überrafcht. 211ice hatte Se*
fuch, unb bie 21rt, mie fich ber junge SJtann bei feinem plößti»
chen ©intreten benahm, fagte beutlich genug, mas unterbeffen
gefchehen fei. Starfus Stefferli tat aber gunächft, als ob er

nichts bemerft habe, unb als fich feine Sraut gefaßt hatte unb
ben Sfenfchen als Sertreter einer Serficherungsgefetlfchaft oor*
ftetlte, lachte er ihn an: „©ine Srämie haben ©ie auf jeben

gall oerbient! Kommen Sie morgen mieber!"
Stachbem ber Sefucher oerabfchiebet mar, hielt ber betro*

gene #eiratsfanbibat feiner 2lngebeteten eine Stebe. „Du mußt
aus3iehen", fagte er. „3d) habe eine neue Stiffion gefunben.
©tücflichermeife gerabe noch 3ur rechten Seit. Schau, ich lebte

fo, mie ich getrieben mürbe, unb menn ich mir etmas in ben

.topf feßte, troßte ich jebem Stachbenfen. Stachbenfen ift mir bis
heute einfach peinlich gemefen. SJtenfchen aber, bie nicht nach=

benfen mögen ober fich baoor fürchten, foüte man bas fjeiraten
oerbieten. SJtir ift fjeil miberfahren! Denf boch einmal, menn
mir bas nach unferer #och3eit paffiert märe! 3d) habe eine

SDtiffion gegen mich felber: 3d) muß lernen, bas Stachbenfen
über mich unb bie 21nbern 3« ertragen. Serftehft bu bas? 3d)
barf bod) nicht auf grauen beiner 21rt hereinfallen! Du märeft
bie Setrogene ich fönnte bid) nicht mehr, mie ich oerfpro*
dien, lieben ."

2luf biefe ©röffnung hin räumte 211ice bas gelb.

DieàrnerMche
Lin ölacc kür üeimatücüe Brr unck Kunst

Die Mission
Von Lilly Zweifel

Markus Messerli hatte sich darauf versteift, eine Frau zu
heiraten, die nicht den besten Ruf besaß. Als ihm seine Freun-
he rieten, daran zu denken, daß er mit ihr sehr unglücklich wer-
den könnte, fuhr er sie alle an und fragte barsch, was sie denn

gegen sie einzuwenden hätten, und wenn sie sagten, die ganze
Stadt wisse, was er allein nicht zu wissen scheine, lachte er bitterm
nannte alles haltloses Geschwätz. Als aber seine Mutter meinte,
des Volkes Stimme sei manchmal doch ein wenig Gottes Stim-
me, und als die Schwestern und -Brüder ihm versicherten, wo
Rauch sei, müsse wenigstens ein kleines Feuerchen sein, bewirk-
ten die gutgemeinten und sehr vorsichtig gehaltenen Einreden,
daß er sich selbst und seine Verlobte ernstlicher verteidigte.

„Ich habe eine Mission auf mich genommen, und ich kann
nicht zurückkrebsen", sagte er. „Alice hat eine schwere Jugend
hinter sich. Vater und Mutter sind auseinandergekommen, und
die Mutter verfolgte das Kind, weil es dem Water glich und
an ihm hing. Damit hat alles angefangen. Alice hielt zum Va-
ter und lief der Mutter weg, bevor sie aus der Schule kam.
Sie flüchtete ins Waadtland und kam so neben den Konfir-
mndenunterricht. Daraus braute das Kleinstädtchen die Wer-
leumdung, sie sei nicht konfirmiert worden, das heißt, der Pfar-
rer habe sie ihres Betragens wegen nicht wie die andern zum
Wndmahl zugelassen. Später kam sie zu einem Coiffeurmei-
für in die Lehre, und weil sie es ausschlug, mit ihm einen
Skandal anzuzetteln und ihm aus der Lehre lief, genügte das,
w sie unschuldigerweise ins Gerede zu bringen. Wahr ist, daß
sie nachher Hilfe brauchte und eine Zeitlang mit einem jungen
Menschen zusammenlebte, der ebenso ratlos wie sie in der Welt
stand. Aber nicht sie hat ihn verlassen, sondern er sie!
Aber überlegt euch, wen man in einer Kleinstadt beschuldigen
wird, sie oder ihn! Mir sagen andere Dinge mehr als solche
Gerüchte! Alice pflegt das Grab ihres Vaters

Die ältere Schwester benutzte die Gelegenheit, an dieser
Stelle einzuhaken. „Nimm den schwärzesten Fall an, Brüder-
chen! Nimm an, du hast dich ihr verraten und gezeigt, daß du
eine Mission erfüllen möchtest. Nimm nun an, sie sei so schlau
à die meisten Weiber und könne sich an ihren manikürten
Fingern abzählen, welchen Eindruck sie mit dem gepflegten
Grab ihres Vaters auf dich machen wird! Besonders, wenn sie
idre letzten Rappen für ein paar Blumen ausgibt und dafür
emmal nicht zu Mittag ißt!"

„Das hat sie!" sagte Markus. „Aber sie hat nicht damit
wngiert ich bin nur ganz zufällig darauf gekommen!"

„Und wenn sie eine schwarze Nummer ist, hat sie diesen
àfall mit geschickten Händen selber herbeigeführt", beharrte
me Schwester.

Markus mußte gestehen, daß ihn die weiblichen Warnun-
ernstlicher getroffen, als er es selbst zugab. Als ihm end-

ich der wenig glückliche älteste Bruder beim Abschied sagte,
« möge bedenken, daß er nicht, um eine Mission zu erfüllen,
londern um seines eigenen Lebens willen heiraten dürfe, ging

N ^^gend weg. Obgleich er nichts so sehr haßte wie das
achdenken, nahm er sich vor, sich zu prüfen und herauszubrin-

en, ob er vielleicht nur um seiner Alice, nicht seinetwillen, an
iue Heirat gedacht. Wenn dies so wäre, könnte der Tag kom-

men, an welchem er um seiner eigenen Person willen eine an-
dere Frau begehrte, und wehe ihm, wenn er sich selbst etwas
schuldig geworden war!

Aus dem blinden Verehrer wurde nun ein heimlich auf-
merksamer Beobachter, der sich bei jeder Gelegenheit fragte, ob

er seiner Braut gegenüber aus eigenem Verlangen zärtlich sei,

oder ob er am Ende nur ihrer Bedürftigkeit nachgebe, der je-
den „Guten Abend", sobald ihn seine Lippen ausgesprochen,
darauf hin untersuchte, ob er von Herzen gekommen, oder nur
der Sorge entsprungen, ihr Gesicht könnte zu wenig hell auf-
leuchten. Wenn er ihr ein Geschenk machte, mißtraute er seiner
eigenen Gebefreudigkeit, und wenn sie ihm etwas schenkte,

nahm er die eigene Stimmung des Beschenktseins unter die
Lupe. Er fing auch an, sie mit andern Frauen zu vergleichen
und stellte sich vor, welchen Grad der Leidenschaft die eine oder
andere in ihm entfesseln könnte. Kurz und gut, er war nach ei-

nigen Wochen so weit, daß er sich sagte, die Selbstprüfungszeit
müsse bald ein Ende nehmen, wenn sie nicht in eine Art Ver-
giftungszustand übergehen solle. Sein eigentliches Geheimnis,
die Abneigung gegen übermäßiges Nachdenken und Prüfen,
blieb ihm dabei verborgen. Er merkte auch nicht, daß er einer
gewaltsamen Lösung seiner Zweifel zutrieb.

Die Lösung erfolgte durch einen Beschluß, den er bei sich

selber faßte: Unverzüglich zu heiraten, um nicht weiter über sich

selbst und seine Auserwählte nachdenken zu müssen. Er quar-
tierte Alice in seinem eigenen Zimmer ein und machte sich nach

seinem Heimatort auf, um die nötigen Papiere zu besorgen
und bei einem befreundeten Schreiner die notwendigen Gegen-
stände für seinen Haushalt zu bestellen.

Als er zwei Tage vor der verabredeten Zeit wieder an den

Wohnort seiner Verlobten kam und sich freute, sie in seinen

eigenen Räumlichkeiten zu finden und schalten zu sehen, wurde
er von einem sonderbaren Anblick überrascht. Alice hatte Be-
such, und die Art, wie sich der junge Mann bei seinem plötzli-
chen Eintreten benahm, sagte deutlich genug, was unterdessen
geschehen sei. Markus Messerli tat aber zunächst, als ob er

nichts bemerkt habe, und als sich seine Braut gefaßt hatte und
den Menschen als Vertreter einer Versicherungsgesellschaft vor-
stellte, lachte er ihn an: „Eine Prämie haben Sie auf jeden
Fall verdient! Kommen Sie morgen wieder!"

Nachdem der Besucher verabschiedet war, hielt der betro-
gene Heiratskandidat seiner Angebeteten eine Rede. „Du mußt
ausziehen", sagte er. „Ich habe eine neue Mission gefunden.
Glücklicherweise gerade noch zur rechten Zeit. Schau, ich lebte

so, wie ich getrieben wurde, und wenn ich mir etwas in den

Kopf setzte, trotzte ich jedem Nachdenken. Nachdenken ist mir bis
heute einfach peinlich gewesen. Menschen aber, die nicht nach-
denken mögen oder sich davor fürchten, sollte man das Heiraten
verbieten. Mir ist Heil widerfahren! Denk doch einmal, wenn
mir das nach unserer Hochzeit passiert wäre! Ich habe eine

Mission gegen mich selber: Ich muß lernen, das Nachdenken
über mich und die Andern zu ertragen. Verstehst du das? Ich
darf doch nicht auf Frauen deiner Art hereinfallen! Du wärest
die Betrogene ich könnte dich nicht mehr, wie ich verspro-
chen, lieben ."

Auf diese Eröffnung hin räumte Alice das Feld.
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